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man ſich auch zu Wismar und in all dieſen alten Städten ganz und gar von den Notizen , Weiſungen und

Urtheilen der Reiſehandbücher und den Aufnahmen der Photographen , vor allem aber von den — ſagen wir :

Traditionen und Urtheilen der Künſtler und „Kunſtverſtändigen “ frei machen und ſelber auf die Suche gehen .

So erſchien uns zu Wismar ein Stadt - oder Abendbild , das uns noch lange unvergeßlich bleiben wird

und das wir kühnlich zu den anmuthigſten und zugleich imponirendſten rechnen , die dem Beſchauer ſich irgendwo

darbieten können . Nach einem glühend heißen Tage war ein milder und ſchöner Abend gekommen . Die Sonne

war aus der Stadt ſchon fort , die vorüberziehenden leichten Wolken droben ſäumten ſich bereits mit goldenen Rändern

und das Blau zwiſchen ihnen erſchien von wunderbarer Tiefe und Reinheit . Gegen Weſten zu aber ſtand der

ganze Himmel in einer einzigen goldenen Glut und mitten darin erhob ſich, von einem goldbraunen Duft umſchloſſen ,

der ſtumpfe Thurm und das ſchwere Dach der Marienkirche . Es liegt zwiſchen ihr und dem Markt ein immerhin

nicht ganz unbedeutendes Häuſerquadrat , und die alten Häuſer um den Platz ragen meiſtens hoch empor : allein der

ſtolze Bau ſchaute tief auf ſie alle herab und über ihre Dächer und Giebel ernſt zu uns nieder , die wir ſchweigend

das ſchöne Bild bewunderten .

Die Schatten breiteten ſich hier unten ſchon leiſe weit und weiter aus ; die Gebäude drüben , die Hauptwache

und ſelbſt die Bäume davor lagen in tiefer Dämmerung , während dieſelbe ſich rechts am Rathhauſe und links an

den ſtattlichen Häuſern dieſer Seite in den zarteſten Abſtufungen aufwärts wieder lichtete und hie und da einen

Giebel in gedämpfter , aber auch die feinſten Linien noch verrathender , überraſchend klarer Beleuchtung hervortreten

ließ . Auf dem Pflaſter des Platzes glitten die Schatten mählich heran , ſie drängten den Wiederſchein des flammenden

Weſtens weiter und weiter gegen unſere Seite und die hinter uns aufragenden Häuſer zurück ; ſie ſchwebten ſachte

hinauf in die ſtille Luft und ſchmiegten ſich um das wunderliche Gebäude der Waſſerkunſt , bis ſie ' s allmählich

völlig einhüllten — es war , als wüchſe der Abend gleichſam ſichtbar und ſpürbar dem Zuſchauer entgegen . Aber

nun ſtiegen die Schatten auch ſchon an den Häuſern hinauf , über die Fenſter hin und über die Luken der Giebel ,

über die Zacken und Zinnen und auf die Dächer . Jetzt ſchwand der Glanz von der Kirche , der Himmel wurde

raſch blaſſer und blaſſer , die Wolkenſäume rötheten ſich , und die gewaltige Maſſe der alten Kirche zeichnete ſich

immer dunkler und mächtiger auf dem klaren Hintergrunde ab . Alles umher ſchwamm in weichem Abendduft und

der tiefſte und ſüßeſte Friede breitete ſich über den Himmel und die Erde .

Es war ein ganz köſtliches Abendbild . Der Maler malt es euch nicht , und der Kunſtverſtändige demonſtrirt

es euch nicht . Ihr müßt es ſelber ſuchen und ſelber ſeiner froh werden — bis ins Herz hinein .

Hier und dort im Lande .

Die Inſel Pöl , welche etwa eine Meile nördlich von Wismar liegt , iſt das größte derartige Eiland an der

mecklenburgiſchen Küſte . Von Naturſchönheiten iſt hier nichts zu finden , es gibt keine „maleriſchen “ Ufer und der

Wald fehlt faſt gänzlich . Die Bewohner verwerthen ihren Boden beſſer , denn er iſt ſehr fruchtbar und geſtattet

beinahe durchgängig den Gemüſebau , wie denn der ſogenannte „ Weißkohl “ , eines der Haupt - Wintergemüſe dieſer

Gegenden , von hier in großen Quantitäten aufs Feſtland und ſelbſt nach Holſtein ausgeführt wird . Dazu gibt

auch der Getreidebau reiche Erträge , die Fiſcherei iſt eine ſehr bedeutende und die Bewohner finden ſich daher

meiſtentheils in den gedeihlichſten Verhältniſſen . Die Pöler Bauern werden zu den „fetteſten “ des Landes gerechnet .

Man muß Mecklenburg überhaupt zu den von der Natur bevorzugten Landſtrichen Deutſchlands zählen , und

wären die inneren Verhältniſſe nicht meiſtens ſo verſchrobene , ja zum Theil ſo völlig verrottete und unvernünftige ,

ſo könnte es ſich hier eine dichte Bevölkerung wohl ſein laſſen . Der Boden iſt mehrentheils ein ganz ergiebiger , ja

—

r

—

—



eeeeeenmen

eeee eeeeeeeee P ˙˖˙˙² — — — T — T2TT — 777 — — 7 — 7 — T — — —

Hier und dort im Lande . 21

Dorf in Mecklenburg .

in manchen Strecken der denkbar fruchtbarſte , und die Kultur desſelben iſt zu einer Höhe gediehen , die ſelbſt in den

berühmteſten Getreideſtrichen nicht überboten wird . Hier zwingt man ſelbſt dem hellen Sandboden noch Erträge ab ,

den anderwärts kein Menſch auch nur anrühren mag . Der mecklenburgiſche Ackerbau ſteht daher auch durchweg auf

einer ſehr hohen Stufe , und die mecklenburgiſchen Landwirthe genießen überall eines großen Anſehens . Allein hier

kommt es nun auch zur Kehrſeite der Medaille . Die enormen Mittel , welche man in den Boden geſteckt hat und

ſtecken muß , haben zwar auch enorme Erträge hervorgerufen , aber einerſeits zu einer Ueberſteigerung des Bodenwerthes

und andererſeits zu einer Schwächung des Bodens ſelber geführt , denen weder die Mittel noch die Kraft der Bebauer

gewachſen bleiben konnten . Es wurde auch auf dieſem Gebiet — und dies gilt nicht von Mecklenburg allein ! —

der Schwindel und die Spekulation Herr , und war der Gewinn auf der einen Seite ein außerordentlicher , ſo

überwogen auf der andern noch die Verluſte , und es kam nicht bloß für die neuen Anfänger , ſondern auch für

die alten Beſitzer leider häufig genug zu den allerempfindlichſten , wo nicht völlig vernichtenden Rückſchlägen .

Es iſt eine von jenen ziemlich kindiſchen Vorſtellungen , die im mittleren und ſüdlichen Theile Deutſchlands

über unſere Küſtenländer im Schwange ſind und mit Hartnäckigkeit feſtgehalten und voll Gedankenloſigkeit weiter

verbreitet worden , daß Mecklenburg nichts als ein einförmiges und „langweiliges “ Stück Tiefebene ſei, welches man ,

einmal dahin verſchlagen , ſo raſch wie thunlich und immerhin geſchloſſenen Auges paſſiren dürfe . Es fehlt im

Gegentheil keineswegs an eigenartigen , ſei es auch beſcheidenen Reizen , und wenn man nur einmal die Eiſenbahn

losläßt und wirklich ins Land kommt , ſo kann man ſich nicht nur im welligen Terrain hie und da der hübſcheſten

An⸗ und Ausſichten erfreuen , ſondern findet auch die Ebene mit ihren prächtigen Getreidefeldern und reichen

Wieſenſtrecken , mit den Dörfern , den ſtattlichen Gutshöfen und ſtolzen Herrenhäuſern gar nicht ſo einförmig . Dürftige

und öde Sand⸗ , Haide - und Moorbreiten ſind , wenigſtens in den Küſtengegenden , ſelten . Die Wälder , ob auch ſtark

gelichtet , nehmen noch immer einen großen Raum ein , und wenn die Nachzucht , des leichteren Anbaues wegen , auch

häufig aus Kiefern beſteht , ſo gibt es doch von Laubwaldungen noch immer prachtvolle und weitausgebreitete Reſte .

Kommt man aber gar an einen der Landſeen , von denen es auch hierzulande wimmelt , ſo ſtößt man

häufig auf ein Landſchaftsbild , wie wir es hinter uns , in Holſtein , nirgends ſchöner und anmuthiger fanden . Der
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große Tollenſe - See bei Neubrandenburg iſt wegen ſeiner hohen , waldreichen Ufer mit Recht bewundert und geprieſen ,

der Park von Ivenack , nahe bei Stavenhagen , dem Geburtsorte Fritz Reuters , ſucht ſeinesgleichen an prachtvollem

Baumwuchs und ein Städtebild , wie das alte Schwerin mit ſeinem ſtolzen Dome , mit dem prächtigen Schloß auf

der Inſel und dem grünen Schloßgarten , alles ſich ſpiegelnd in dem weiten , klaren , von Waldhügeln umkränzten

See , — dürfte man weit und breit vergebens ſuchen .

Aber auf die Städte kommt es hier eigentlich gar nicht an , ſie treten vor dem offenen Lande zurück , denn

Eiche - Buche im Park von Ivenack .

Mecklenburg iſt , wiederholentlich geſagt , das Eldorado der Landwirthſchaft mit allem , was ſo oder ſo zu derſelben

gehört . Die Städte ſind in erſter Linie nur die Plätze , wo der Landwirth ſeine Produkte abſetzt , ſeine Bedürfniſſe

einhandelt , ſeinem Vergnügen nachgeht und , wenn er draußen nicht länger „wirthſchaften “ mag oder kann , ſich ein

Ruheplätzchen ſucht . Es gibt in den Städten ſchwerlich einen Menſchen , der nicht irgend welche und zwar recht

ernſtliche Beziehungen zum „ Lande “ hätte ; alle Stände , alle Gewerke ſtehen damit in der genaueſten Verbindung

und ſind von ihm mehr oder weniger abhängig . Man hört hier zu Lande daher auch kaum etwas anderes —

die Landwirthſchaft und die Landwirthe laſſen ſich nirgends umgehen . Selbſt die „ Onkels “ werden hier land —

wirthſchaftlich und lernen über ſolche Dinge ſich zu unterhalten , und wenn ihr einmal ein paar Stadtherren neben

euch findet , die von „ Eleganz “ glänzen und duften und anſcheinend nur mit der „ Creme der Geſellſchaft “ zu thun
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haben , ſo könnt ihr darauf ſchwören , daß ſie , ſich unbeachtet glaubend , mit Vorliebe Landwirthſchaft und land —

wirthſchaftliche Verhältniſſe und Familien „tractiren “.

Es hat ſich allerdings im Laufe der Zeit auch hier allmählich vieles verändert , und die ſchönen Tage des

luſtigen alten Mecklenburg ſind dahingeſchwunden , um niemals wiederzukehren . Trotz alledem iſt auch jetzt noch der

„ Landmann “ hier ungefähr alles und jeder Andere mehr oder weniger nur in ſeiner Stellung und ſeinem Verhältniß

zum Erſteren überhaupt etwas . Den echten Mecklenburger mit ſeinen Arten und Unarten , ſeinen Tugenden und

Untugenden , in ſeiner Tollheit und Tüchtigkeit , ſeinem Protzenthum und ſeiner Cordialität , ſeiner Derbheit und

ſeiner Schalkhaftigkeit , mit einem Wort , ſo ganz „in ſeinem Eſſe “, trefft ihr noch immer am erſten „auf dem Lande “

und „ der Strom “ iſt trotz alles „Fortſchritts “ noch immer ein großer Mann und ſpielt unabänderlich im mecklen —

burgiſchen Leben und der mecklenburgiſchen Geſellſchaft eine Hauptrolle .

Ihr dürft dies nicht mißverſtehen . Der „ Strom “ im gewöhnlichen Sinne iſt allerdings der angehende und

zwar noch unſelbſtändige Landwirth . Aber dies erſchöpft den Begriff im Grunde keineswegs . Der „ Strom “

repräſentirt vielmehr und es ſpiegelt ſich in ihm , ob auch natürlich durch Verhältniſſe modificirt , eine Hauptſeite des

geſammten Volkscharakters auf das Schärfſte ab . Daher paſſirt es auch gar nicht ſelten , daß ſelbſt im würdigſten

alten Amtmann , im gemeſſenſten Gutsherrn , im ehrbarſten Familienvater unter Umſtänden Knall und Fall wieder

der leibhaftige „ Strom “ ſichtbar wird und , unter günſtigen Umſtänden , auch wohl noch einmal in Action tritt .

Der plattdeutſche Volksſtamm Mecklenburgs und des anſtoßenden , zumal des vordem ſchwediſchen Pommerns ,

iſt allerdings ein höchſt verwunderſamer und durchaus origineller Menſchenſchlag . Er hat ſich in ſeiner verhältniß —

mäßigen Abgeſchloſſenheit eine überraſchende Urſprünglichkeit bewahrt und ſich in ſeiner , an Widerſprüchen reichen

Eigenart mit unzerreißbarer Zähigkeit behauptet . Seiner Mannhaftigkeit und Tüchtigkeit ſtehen wohl ein unbeſieglicher

Eigenſinn und ein Trotz gegenüber , der , wie man zu ſagen pflegt , mit dem Kopf geradeswegs durch die Wand will .

Seiner Derbheit und Unumwundenheit kommt nichts gleich , als ſeine Gutmüthigteit und Herzlichkeit . Neben ſeinem

tiefen Ernſt erſcheinen nicht ſelten eine völlig räthſelhafte Leichtherzigkeit , oder auch einmal der helle Leichtſinn und

tollköpfige Uebermuth , eine unbeſiegliche Luſt an Scherzen und Neckereien , an Schabernack und Thorheiten aller Art .

Und gleich darauf oder mitten darunter überraſchen euch eine Tiefe des Gemüths und der Empfindung und vor

allem ein Humor , die ſich nie , unter keinen Umſtänden , in keiner Lebenslage verleugnen und dieſen Menſchen ſelbſt

unter den Plattdeutſchen beinahe etwas wie ein unterſcheidendes Gepräge aufdrücken .

Es darf wohl ein Glück geheißen werden , daß dieſer Volksſtamm keinem hochdeutſchen Scribenten und Poeten

in die Hände gefallen iſt , ſondern uns durch einen Mann wie Fritz Reuter bekannt wurde . Die Größe Fritz Reuters

und die außerordentliche Wirkung ſeiner Darſtellungen beruhen hauptſächlich darauf , daß er ſelber ein Plattdeutſcher

und nicht in einer einzigen Faſer ſeines Weſens „vermeſſingt “ iſt , und nie und nirgends etwas anderes ſein will .

Und ſie erklären ſich daraus , daß er ſtets aus dem vollen , offenbaren Leben ſchöpft , daß er dies Leben und dieſe

Menſchen läßt wie ſie ſind , ohne einen Zug hinzuzuthun , ohne einen Zug davon zu nehmen . Fritz Reuter erfindet

nicht , ſondern nimmt auf , was ihm begegnet und wie es ihm begegnet , und wie , wenn wir uns hierzulande nur

umſehen mögen , es auch uns noch heute allerwärts entgegentritt . Wir ſagten , es habe ſich auch hier vieles verändert :

zumal ſeit dem Jahre 1848 hat ſich viel Hochdeutſches herein und das Einheimiſche zurückgedrängt . Aber trotzdem

blieb noch ein ganz anſehnlicher Reſt zurück .

Der Humor ſtirbt nicht aus , und die alten Schnurren und Poſſen ergötzen noch immer in der Erinnerung

und die neuen tauchen noch immer auf und — auch das zeichnet den Volkscharakter ! — machen noch immer die

gleiche Freude . Es gibt ihrer landaus und landein eine überſchwängliche Menge , und wie viele Fritz Reuter auch

in ſeinen „Läuſchen und Rimels “ oder als Epiſoden in ſeinen übrigen Schriften erzählt hat , und wie zahlreich ſie

auch ſonſt , in den Kalendern oder ſonſtigen Volksſchriften , veröffentlicht wurden und werden , ſo ſchwirren doch hunderte

und aberhunderte frank und frei umher , deren Sammlung noch keinem Menſchen eingefallen iſt . Man kann dreiſt
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ſagen : jede Gegend hat ihre eigenen und jeder Menſch ſeine beſonderen , neben denen , die längſt oder neuerdings

zum Gemeingut aller wurden oder werden .

Ob die folgende Geſchichte eine lokale oder weiter verbreitete , ob ſie nur mündlich kurſirt oder ſchon

aufgeſchrieben und bekannt gemacht worden iſt , wiſſen wir nicht . Wir hörten ſie nur , und da ſie uns gerade

in den Kopf kommt und obendarein nicht ohne einen gewiſſen „maleriſchen “ Reiz iſt , ſo mag ſie hier wohl mit⸗

getheilt werden .

In der Neubrandenburger Gegend lebte vor vierzig , fünfzig Jahren ein alter Oberamtmann — ein Titel ,

der wohl den Domänenpächtern verliehen wurde — ſo und ſo. Es war ein Mann vom alten Schlage . Er hatte

ſich ' s ſein Leben lang blutſauer werden laſſen , aber ſich auch gute Tage zu machen verſtanden . Er hatte ſehr viel

gewirthſchaftet und ſehr viel verdient , ſehr viel gegeſſen , getrunken und geſpielt und war ſehr fidel geweſen , und

das war ſo fortgegangen , bis er allmählich zu Jahren kam und ſich hin und wieder verdächtige Zufälle einſtellten ,

die den alten Herrn veranlaßten , mit ſeinem „ Doktor “ nicht bloß zu frühſtücken oder zu veſpern , ſondern ſich auch

einmal über ſeine Geſundheit zu unterhalten .

Der Doktor nahm das Ding ziemlich ernſthaft . Er verordnete eine völlige Veränderung , d. h. Beſchränkung

der ſplendiden und bequemen Lebensweiſe und vor allem auch eine ernſtliche Ermäßigung der täglichen Getränks —

Quantitäten . Das war dem Alten außer allem Spaß — Gläſer zu leeren , wo er bisher Flaſchen getrunken hatte —

es war nicht zu ſagen ! Es war , als wenn eine unglückliche Schiffsmannſchaft während der Windſtille auf halbe ,

viertel , achtel Rationen Waſſer und endlich auf einen Fingerhut voll herabgeſetzt wird — der arme Oberamtmann

ſtand nach ſeiner Anſicht mit ſeinen paar Gläſern noch unter dem Fingerhut ! Aber was half ' s ? Der Doktor mit

ſeinem angedrohten Schlagfluß blieb Meiſter .
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Ihr müßt aber dieſe Trinkluſt und Trinkkraft nicht für ſo gar ungeheuerlich und verwerflich erklären , ſondern

hübſch die Umſtände berückſichtigen . Der leichte franzöſiſche Rothwein , der völlig ſteuerfrei und daher ſehr wohlfeil

war —und iſt ? — floß und fließt in Strömen und war für viele , allenfalls mit einziger Ausnahme des Kaffees

und Thees , das alltäglichſte und unentbehrlichſte Getränk . Es iſt noch gar nicht ſo lange her , daß in manchem

Familienzimmer ,wie anderwärts eine große Waſſerkaraffe , eine ſolche mit Wein im Kranze ihrer Gläſer ſtand , jedem

in jedem Augenblick zugänglich und ſo oft wie nöthig wieder gefüllt : man trank den Wein im wörtlichſten Sinne

des Wortes wie Waſſer und als wirkliches , durſtſtillendes Getränk , ohne große Skrupel und ohne beſonderen Nachtheil .

Es gilt hier jenes alte Sprichwort vom „ jung gewohnt , alt gethan “ . Daher war denn auch ſo ein Zehn - oder

Zwölf⸗Flaſchenmann gar nicht ſo etwas einerſeits Abnormes und andererſeits Erſchreckliches , und jene Geſchichte , die

A1ο

auch Fritz Reuter erzählt , von dem Reiſenden , deſſen zwölf Flaſchen „Reiſebedarf “ auf dem Zollamt angehalten , aber

nach einer wohlbeſtandenen kleinen Probe voll Höflichkeit freigelaſſen werden , iſt eine wahre und allbekannte und wird

noch heute mit Lachen über die verblüfften Zollbeamten , aber ohne großes Erſtaunen über den braven Trinker erzählt .

In der Häuslichkeit ging es mit der „Kaſteiung “ unſeres Alten allenfalls noch ſo ziemlich . Nun aber kam

eine große Hochzeit , bei welcher er als nächſter Verwandter nicht fehlen durfte , und er überlegte mit dem morgens

vorſprechenden Doktor auf das Ernſtlichſte , wie es mit ihm werden ſollte . Denn es verſtand ſich von ſelbſt , daß er

ſich bei dem viele Stunden langen Mahl ganz unmöglich auf ein paar Gläſer beſchränken konnte . Das ſah denn der

vernünftige Arzt auch ein und geſtand ihm endlich eine Flaſche zu . „ Oewers man en' , up Ihr und Gewiſſen , Oll ,

oder ik ' ſtah vör nixk . “ — Und der Alte mit ſtrahlendem Geſicht ſchüttelte dem Doktor die Hand und verſicherte :

„ Du büſt ' n braven Kierl , Dokter , un kannſt di up mi verlaten . Wiß und w' raftig man en un nich mihr . “ —

Und der Oberamtmann wirft ſich „in Staat “ und fährt zur rechten Zeit mit den Seinen in der Kutſche,
vier lang , im höchſten irdiſchen Glanze zum Hochzeitshauſe hinüber und kommt dem jovialen Empfang auf das

Jovialſte entgegen . Während die Seinen indeſſen in die Staatszimmer treten , macht er ſich ein wenig auf die

Seite und ſucht in der Küche die „ Mamſell “ — die Wirthſchafterin — auf , um ſich von ihr die größeſte , in der

Wirthſchaft befindliche Branntweinflaſche zeigen zu laſſen . Und als ihm ein ſolches Ungethüm , das ſeine guten zwölf

Flaſchen , oder vielleicht auch noch ein bischen mehr hielt , vorgewieſen wird , da klopft er die Mamſell vergnügt auf

die breite Schulter und ſagt : „ Na Selling , de maken Se mi nu man vull Win und ſetten ſ' an minen Platz

up ' n Diſch . ' t is man von wegen den ollen dämligen Dokter , de mi von wegen den ollen dämligen Schlagfluß

man en Flaſch ' erlauben will und den ik ' t je denn ok toſegt hew . Und ſien Wurt möt de Minſch hollen , und

en bliw ' t , un de dor mag' t jo wol don “ .

Und bei Tiſch ſteht richtig zum allgemeinen Halloh die Zwölfflaſchen - Flaſche vor dem ſchlauen Oberamtmann

und er ruft dem verblüfften Doktor luſtig zu : „ Sühſt du , Dokter , en Mann , en Wurt ! En iſt ' t und en bliw ' t

un de verdeuwelte Schlagfluß möt ſich noch ' n beten Tid laten . “ — Und ſo hat er getrunken und ſich dabei wohl

befunden — „ wie ein braver , ein trinkbarer Mann “ — auch alle Angſt und Sorge hinabgetrunken und fortan

wieder gelebt wie zuvor und dem Doktor und dem Schlagfluß ein Schnippchen geſchlagen — noch manche Jahre lang .
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